
Ait:hlwMlUf, eilt Viorgi,t,tü]'stein VOll 1\1 üglillg'Cll und 
eillige schon Heit JfiSH lwlmlJltte Altiire lait Inschrifteu 
VOll BCIluiugen. Anderthalh J ahrhulHlerte etwa hatten 
die lWmcr das Land iune, als sie von den Alamannen 
UlIl die Mitte des B. ,Tahrhunderts vertriehen wurden. 
Diese gründeten Ortsclmfteu meist an Stelle acr heutigen. 
Das zeigen die vielcll al:\Iuanllisehen Gräberfeldor, wie 
sie fast bei jedem Dorfe des Oheramts gefunden wlII'c1en. 
Dor Grund, warulll man noch nie auf überreste ihrer 
Wohnungen gestoßen ist, ist darin zn suchen, daß sie 
ihre aus Holz gebauten .Häuser nicht wie dic Prä­
historiker in den Boden eingruucn, sondern auf der 
natürlichen Erdoberfläche crrichteten. Alamannische 
Altertümer licfern also nur die Gräber. Die Toten 
wurden, wie noch heute, in Reihen bestattet. Stets 
liegt der Kopf im Westen. Die Beigaben bestehen in 
Waffen, Geräten und vielerlei Schmuck. Goldschmuck 
lieferten die Reihcngräber bei Zuffcnhausen, JlrIöglingen 

. und Schwieberdingell. Schon dem Mittelalter gehört 
an eine Wohngrube in ICornwestheim, die mit ihrem 
einfachen Hausrat au die Steinzeit erinnert. Zum Schluß 
gab der Redner noch ein Bild der Kulturentwiekelnng 
vom ersten Auftreten des Menschen bis zur his tori­
scheu Zeit. 

An den Vortrag schloß sich eine lebhafte Aus­
sprache. Sie wurde eröffnet durch den Vorsitzenden 
Prof. Dr. Fraas, welcher zunächst aus eigener Er­
innerung die glanzvollen Tage aufleben ließ, an denen 
der Anthropologische Verein die Fürstenhügel bei 
Ludwigsburg ausgrub, keine Mittel und keine lVlühen 
scheuend; daun wies er auf die weite Lößbedeckuug 
des Ludwigsburger Amts als Bedingung der reichen Be­
siedlung nachdiluvialer Zeit hili. Geh. Hofrat Dr. Ha ug 
kam in Anknüpfung an die La Tene-Kultur des 
Kleinasperglegrabs auf die Keltenfrage zu sprechen uud 
wies die darin Begrabenen dem Helvetierstamm , auf 
den die Schriftstellerzeugnisse führen, zu. l\iinisterial­
llirektor Dl'. v. Pistorius warf die Frage nach den 
Wohnungen dieser La Tene-Leute und nach den Gründcn 
tler Waldfeindlichkeit des Löß auf. Fra 0. S, Ei chi e l' 
lind Gößler gahen darauf die Antwort. Zum Schluß 
erzählte Stadtpfarrer KalI e e-Feuerbach ausführlich 
von einem in den letzten 'Wochen in Feuerbach aus­
gegrabenen Heihenfriedhof, der allerdings keine Be­
sonderheiten gegenüber elen vielen im Llll1de aufweist 
und dessen Gräber leider sc gut wie keine Beigaben 
haben. 

Anthrollologiscllßr "Verein zu Göttingen. 

In der Sitzung am 11. Mai 1910 wurde zunächst 
an l:itelle des bisherigen Vorsitzenden Prof. JIrI a x 
Verworn, der sich vom Verein verabschiedete, um 
einem Ruf an die Universität Bonn zu folgen, Herr 
Prof. Dl'. Fr. l\lerkel zum Vorsitzenden gewählt und 
die frei gewordcne Stelle im Vorstande durch die Wahl 
des Herrn Prof. Dr. Heiderich wieder besetzt. 

Sodann erstattete Herr I'rof. Max Verworn einen 
ausführlichen Bericht über "Die Ausgrabung des 
neolithischen Dorfes bei Diemarden". 

Der Vortragende war bereits vor neun Jahren durch 
eine hriefliche Mitteilung des verstorbenen Anatomen 
Wilhelm Krause darauf aufmerksam gemacht worden, 
daß auf den Feldern zwischen DieI\larden und Klein-Leng­
den in der Nähe von Göttingen . prähistorische Topf­
scherben zu finden seien. In der Tat überzeugte er sich bei 
einer oberflächlichen Absuchung der Felder, daß hier 
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einst ein der neolithischen Kultur der Bandkeramik 
n.ngehöriges Dorf gestanden hat. Seitdem ist von ihm 
und zahlreichen Herren des anthropologischen Vereius 
alljährlich in den geeignetcn Jahreszeiten die Ober­
fläehe diesel' Feldcr abgesucht und eine große Anzahl 
VOll Stein geräten und Topfscherben gesammelt worden 
(ygl. frühere Sitzungsberichte des Vereins), aber erst 
im April 1909 waren die Verhältnisse der Ackeroberfläehe 
infolge des langen Freiliegens der Felcler und der starken 
Niederschläge so günstig, daß die Ausdehnung und 
Anlage des Dorfes an dcn parallelen Reihen schwarzer 
Stellen im Acker deutlich zu erkennen war. Der Vor­
tragende hat dann mit Herrn Dr. Crome, Herrn Prof. 
Heiderich und Herrn Dr. Voit auf Kosten des Ver­
eins begonnen, systematische Ausgrabungen vorzu­
nehmen, die im Herbst 1909 fortgesetzt wurden. Im 
April 1910 endlich wurden die Ausgrabungen von 
neuem und in großem Maßstabe wieder aufgenommen. 
Als Vorarbeiter wurde Herr Bausch aus Wind ecken 
bei Hanau, der bereits seit längeren Jahren für die 
römisch -germanische Kommission gearbeitet hat und 
für Herrn Prof. Heideri ch und den Vortragenden im 
vorigen Jahre auch bei ihren Ausgrabungen in der 
IVetterau tätig war, für den Zeitraum von vier vVoehen 
angestellt. So konnte während der letzten beiden Jahre 
in ganz systematischer Weise eine größere Zahl von 
Wohnungsanlagen ausgegraben nnd sehr interessante 
Ergebnisse gewonnen werden. Daß es möglich war, 
diese Ausgrabungen mit so reichem Erfolge durch­
zuführen, verdankt der Verein in erster Liuie dem 
äußerst bereitwilligen Entgegenkommen des Besitzers 
der Felder, Herrn Friedrich Schachtebeck aus 
Diemarden, der in uneigennütziger Weise seine Felder 
für die Grabungen unentgeltlich zur Verfügung stellte 
und die weitgehendste Rücksicht auf die Ausgrabungs­
arbeiten nahm. Ihm sei auch an dieser Stelle der 
wärmste Dank des Vereins zum Ausdruck gebracht. 

Was zunächst die Methode der Ausgrabungen 
betrifft, so wurde in folgender Weise verfahren. Nach­
dem eine schwarze Stelle an der Oberfläche festgestellt 
war, wurde die etwa 30 cm dicke Aekerkruste in weitem 
Umfange abgeschält, bis die Grenze der schwarzen 
Kulturerde gegen den intakten Boden in ihrer ganzen 
Ausdehnung frei lag. Dann wurde vorsichtig nach der 
Tiefe zu die schwarze Kulturerde dm'ch kleine Spaten­
stiche allmählich bis zur Grenze des .gewachsenen 
Bodens vollständig herausgehoben und sorgfältig auf 
ihren Inhalt durchsucht. Auf diese Weise konntc 
einerseits das genaue Bodenrelief der ursprünglichen 
Wohnungsanlage frei gelegt und andererseits das ge­
samte Kulturinventar einer jeden vYohnung festgestellt 
werden. Nach vollständiger Ausräumuug der schwarzen 
Kulturercle wurde nach der von IJrof. Heiderich und 
dem Vortragenden bereits in der vVetterau benutzten 
r.'Iethode die "Wohnungsanlage durch ein System von 
Ausmessungen nach den drei Richtungen des Raumes 
in Abstän,den von 50: 50 cm aufgenommen und von 
einigen der interessanteren IVohnungsanlagen ein ver­
kleinertes Modell im Maßstabe von 1: 20 bzw. 1: 40 
hergestellt, das schließlich noch einmal mit der Wirk­
lichkeit verglichen wurde. So konnten schließlich von 
Herrn Präparator 0 bel' d ö rf e l' verkleinerte Gips­
nachbildungen der Wohnungsanlagen von gl'öUtmög­
licher Genauigkeit gewonnen werden, die nnn, auch 
nachdem die Wohnungen wieder eingeebnet Bind, als 
Objekt Hir weitere Studien dienen können. 

Bei den Diemardener Wohnungsanlagen hat 
sich in "übereinstimmung mit denjenigen der Wetterau 



und im Gegensatz zu den von Sc h li z bei GroJlgartach 
ausgegrabenen Anlagen niemals einu Umgrenzung des 
Ganzen oder seinel' Abteilungen dnrch gerade Linien 
und rechte Winkel gl!zeigt. Die eillzelne Wohnung 
stellt vielmehr stets ein System VUll teils runden, teils 
länglich wannenfiirmigen, teils unregelmäßig gestalteten 
Gruben vor, rlie mehr oder weniger tief, his etwa Z1I 

1,5 m, in den gewachsenen lloden hineingearbeitet und 
durch unregelmäßige Reste des gewachsenen llodens 
von sehr verschiedener Höhe begrenzt sind, so daß sie 
je nach der Höhe dieser Reste teils bis uben hiuHuf 
voneinander abgegrenzt erscheinen, teils in verschie­
denen Niveaus miteiuander kommunizieren. Es uuter­
liegt keinem Zweifel, daß dieses heute nueh in der 
Erde enthaltene Bodenrelief nur die gröberen Verhält­
nisse der ursprünglichen Anlage treu bewahrt haben 
kann, während feinere Einzelheiten jedenfalls nicht 
mehr die ursprünglichen Verhältnisse zum Ausdruck 
bringen, da nach dem Verfall der Wohnungen sicher­
lich die atmosphärischen Einwirkungen manches ver­
waschen haben müssen, bevor das Ganze alhnählich 
vollkommen vom Ackerboden bedeckt wurde. über 
die Deutung der einzelnen Vertiefungen läßt sich VUI'­

läufig sehr wenig Sicheres sagen. Die in jeder "Voh­
nung vorhandenen runden Gruben von bisweilen 1,5 In 

Tiefe bei 0,8 bis 1,5 m Durchmesser scheinen, nach 
ihrem Iuhalt an Massen gebmnntel' Erde, Asche, 
Scherben und Knochen zu urteilen, Feuer- und Aschen­
gruben gewesen zu sein. Sie finden sich in größeren 
vVohnungsanlagen meist in der Mehrzahl, zu zweien, 
dreien, auch vieren. Die längeren, mulden- oder wannen­
förmigen Vertiefungen mögen zum Liegen und Schlafen 
gedient haben. Der Zugang scheint bei uer einzelnen 
Wohnung in der Regel von Südosten her gewesen zu 
sein, von wo sich in der Regel eine kleine, unregel­
mäßig gestaltete Plattform zwischen die verschiedenen 
Vertiefungen hinein erstreckt, von der aus die tieferen 
Gruben der Hütte nach allen Richtungen hin leicht 
zugänglich sind. Das würde der vorherrsehenden Wind­
richtung, die im wesentlichen westlich ist, auch am 
meisten Rechnung tragen. Daß dieses in die Erde 
hineingegrahene System von Gruben nnd .Mulden äußer­
lich durch eine oberirdische Hüttenwand aus recht­
winklig gekreuzten Stangen oder Zweigen mit Lehm­
bewurf abgeschlossen war, dafür spricht das Vorkommen 
von gebrannten Lehmstücken mit rechtwinklig ge­
kreuzten Abdrüclren solcher Zweige und Stangen und 
Einschluß von Stroh und Häcksel. Wie aber die äußere 
Form der Hüttenwand gestaltet war, ob die Hütten 
rund oder eckig waren, wie ihr oberer Abschluß aus­
sah und vieles andere, hat sich bisher nicht feststellen 
lassen. Ebensowenig hat sich etwas darüber ermitteln 
lassen, wie bei größeren Wohnungsanlagen die inneren 
Stützen beschaffen waren. Während die kleineren 
Hütten von 8 bis 10 m Durchmesser wohl ohne innere 
Unterstützungen ]Jestehen konnten, war dies bei großen 
Anlagen - die eine maß etwa 24 m - nicht möglich. 
Hier müssen im Innern entweder Holzpfeiler oder 
Lehmpfeiler oder Lehmwände vorhanden gewesen sein. 
Pfeilerlöcher oder Pfostenlöcher im Boden der Hütte 
haben sich nicht mit Sicherheit nachweisen lassen, 
und so ist es nicht unwahrscheinlich, daß bei den 
großen Hütten innere Abteilungen durch Lehmwände 
bestanden haben, eine Annahme, für welche die Kon­
figuration des Bodenreliefs gewisse Anhaltspunkte 
zu bieten scheint. Der Vortragende lehnte es aber 
ausdrücklich ab, sich in vage Spekulationen und Hypo­
thesen über die Einzelheiten der Wohnungsanlage 

lind ihre Bedeutung einzulassen. Vielleicht bringen 
die weiteren Ausgrabungen der großen DOl'fanlage 
üher manche die~er Frageu nollli Aufschluß. 

Das Klllturiuyentar der Wohnungen besteht 
lLUS Steingel'iiten, sehr spilrlichen !{uocheuwerlizeugell, 
kcrnll1ischen Erzeugnissen, Tierkuochcn und Schmuck­
stücken. 

Unter den S t f) i n ger li t e u sind die häufigsten 
die FeIlersteinwerkzeuge. Sie sind siimtlich chal'!lkte­
risiert durch ihre geringe Größe und ihre geringe 
t,]chuische Vollendung. l\Iau sicht, die alten Leute 
VOll Diernartlell haben keine Gelegenheit gelltLbt, sich 
so große KUllstfertigkeit in der Bearheitung des Feuer­
steins zu crwcr1lcn, wie die BewohnfH' der feuerstein­
reichen Gegenden Norddcntschlauds und Dänemarb. 
In der Gegend von Giittingcn fehlt der Feuerstein, 
so daß man sogar vielfach zu hartem Quarzit als 
Surrogat seine Zuflucht genommen hat. Dennoch 
hat llllin in der Diemardener AnsiedeJung seinen Be­
darf au echten Feuersteinwel'kzeugen nicht durch Im­
port fertiger 'Werkzeuge gedeckt, sondern hat Feuer­
steinstücke, wie es seheint, aus diluvialen Kicslagern 

li'jg.1. 

Verschiedene Formen von Feuersteillschaue1'Il in nato Grüßt'. 

des Leinetals gesammelt uml zu Hause bearbeitet. Das 
beweisen die Nu eIe i , die nach genügender Aus­
nut7.uug noch als Klopfsteine und Reihkugeln Ver­
wendung fanden, und das beweisen die großen Mengen 
von unbrauchbaren Abfällen der Feuersteinbearbeitung. 
Unter den aus Abschlägen hergestellten Feuerstein­
wel'kzeugen überwiegen die Me s seI', die als pr i s­
matische Späne jedenfalls mit der einen Längs­
seite in der Holzhandhabe gefaßt waren. Ihren Ge­
brauch zum Schneiden oder, was in jener Zeit noch 
ungefähr dasselbe ist, zum Sägen erkennt man deut· 
lich an dem starken Glanz, den die GehrauchsBchneide 
durch die fortwährende Reibung erhalten hat. Dieser 
Glanz ist vielfach so stark, daß die betreffende Schneide 
wie glasiert erscheint und vollkommen ihre Scbärfe 
verloren hat. Außer den Messern sind kurze Schaber 
von 2 bis 3 em Länge (Fig. 1) in großen Massen vor­
handen, bei denen die dem Schlagbulbus gegenüber­
liegende (~uerseite des kurzen Feuersteinspans einseitige 
Randbearbeitung erfahren hat. In allen Größen, Breiten 
und Dicken kommen diese häufigeu Werkzeuge vor. 



seltener Süll1 S<:!lfllllJr, die ftllH SpiillCIl mit einer orlel' 
zwei beurlJf~itGteIl UingHseitell hestohen (Fig. :.l). Selten 
sind f<mter Bohrer (Fig.S) ullll Sägen. Fellcr­
Hteinpfcilspitzcn sind HUt· zwei auf tlcr AckerolJel'­
Iläelw der :-Illchburschaft VOll Laudleuten gefunden 

Fig.2. 

Feuel"leinsc:ha!'el' mit ,eitlichem Sclmherranu. Nat. Ol'iiße. 

FeuersteinLohrer. Nat. GrUße. 

worden. Es muß daher zweifelhaft bleiben, ob sie 
der Knlturder Diemardener Ansiedelung angehören, 
um so mehr, als in der Nähe bereits vereinzelte', (ler 
l\ultur der Schuurkeramik angehörige Einzelfunde ge­
mncht worden sind. Unter den geschliffenen Stein­
geräten herr~cht allsui1hmslos der für die Kultur der 
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ßandkemmik so chamkteristische Modetypus mit einer 
gewiilbten oberen und einer flachen unteren Seite. 
Es sind flache Hi1cken der verschiedensten GröLle 
mit 'luer gestelltcr Schneide (Fig. 4 a, b), kleine 
MeiLlel (Fig.4c) IUit, Quel'Bchneide, schuhleisten­
fiirmige Qnerbeile usw., welche das Gros der 
geschliffenen Steingeräte bilden. Steinbeilformen mit 
gleicher Oher- und Unterseite und senkrechter Schneide 
sind hisher noch nicht mit Sicherheit nachgewiesen 
worden. Eine tlauhe Hacke läßt außerordentlich deut­
lich die Art der Schäftung erkennen. Das Stück zeigt 
an der Hachen Unterseite starke Glanzriefen, die von 

Fig.4. 

\
1' ( 

,,\\ \ II!, 

b c 

Geschliffene Steinwerkzeuge. a und h plnttc Hackell, 
c MeiJSel. I/i nat; Größe. 

dem Spanende nach vorn gehen und durch Reibung 
beim Vor- und Hüekwärtsrutseheu der wackeligen 
Steinklinge im Holzschaft entstanden sind. Nachdem 
der Vortragende an diesem Stiiek vor Jahren zum 
erstenl\ble auf diese Erscheinung aufmerksam gemacht 
worden war, hat er sie in zahlreichen Sammlungen 
an gut erhaltenen Querbeilen der gleichen ICultur­
periode ebenfalls auffinden können. Es ergibt sich 
aus dieser Schäftungsspur, die sich stets nur an der 
fhehen Unterseite findet, mit voller Klarheit, daß diese 
Steillklingen mit ihrer !lachen Unterseite auf einen 
jedenfal~s knieförmigen Holzsßhaft i1ufgebunden ge­
wesen smd - der vorn zur Verhinderung des Zurück­
gleitens als Widerlager einen flueren Absatz besi1ß. 

(Fnl'tsetiwng folgt.) 

,-.=,=,==,~=-========================== 
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]}rIitteilullg'ell aus (lfl1l LoknJvel'eillcn. 
Anthropologischer Vereill zu Göttingen. 

(Furtselzung. ) 

An einer schuhleistenföl'migen Haclm ans Thü­
ringen konnte der Vortragende sogar noch die ein­
geriebenen Schleifspuren der Schnüre auf der ge­
wölbten Oberseite erkennen, die auf dem harten 
schwarzen ICieselschiefer glänzend hervortreten. Zum 
Schleifen dieser Steinbeile. dienten offenbar Schleif­
steine aus Sandstein, die in verschiedenen Formen 

Fig.5. 

Unregelmiißiger Schleifstein mit Li[ngsrinllC. '/2 Hat. GrUße, 

und mit verschieden g'estalteten Schleifrillnen (Fig.5) 
in mehrerflnW ohnungen gefuuclen worden sind. Ein 
in keiner W ollllung fehlendes Gerät bilden ferner die 
zahlreichen, selten intakten, meist völlig vßrbrauchten 
und zerbrochenen Ge t r eid e m a h ls t ein e an B 

grobem (~uarzit. Zu ihrer Hel:stellung, d. h. zur 
Bearbeitung ihrer Reibefläche dienten offenbar die 
zahlreichen Schlag- und lteibsteille, die teils 
aus verbrauchten Nnc1eis, teils aus zerbrochenen und. 
abgenutzten Hacken (Fig.6) ullfl schuhleistcnförmigen 
(~uerbeilen bestanden. Diese Schlag- und Reibsteine, 
die gewiß auch noch für andere Schlag- uud Reib­
zwecke gelegentlich gebraucht wurden, lassen die Art 
und Weise ihres Gebl'llUchs zur Bearbeitung rauher 

Gesteinsoherflächen deutlich an den rauhen Facetten 
erkennen, die sie durch Abnutzung an der Sehlag­
seite o,ler rundherum erhalten haben. Schließlich sei 
noch ein Inventarstück erwähnt, das ebenfalls kaum 
in einer Wohnung verIlliJjt wird, das ist Farbstoff 
und Palette. Der Farbstoff ist gewöhnlich ein roter 
oder brauner ItoteiHenstein, der deutlich Reibeflächen 
zeigt, hisweilen aber auch eine knetbare Masse aus 
fettem, tiefrotem Ton. Die Paletten sind ausnahmslos 
Bruchstücke von verbrauchten Quarzitmahlsteinen, die 

Fig. ß. 

Schuhleistenfül'lnige Hacke als Heiber benntzt. 1/2 nato GI·äße. 

noch deutlich in ihren Poren lIen roten Farbstoff er­
kennen lassen. Man hat wohl allgemein die Sitte der 
KÖl'perbemalnng gehabt, wie sie lloch heule lJei allen 
steinzeitlichell Naturvölkel'll geiibt wird. 

VOll Knochengeriiten. sind bisher nur zweifel­
hafte Bruchstücke gefunden worden. Ein Stück eines 
größeren Höhrenknochens, das aber möglicherweise von 
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(leI' Ohedlii(:he }!p1' in eine W"llllg'l'ull" I1m'ch den 
1'11111,( vl!'Eclliul'pl. seill billni" , ~"ig:1; an l,eiden Enden 
Hl:harl() :'iiigeschnitl.e 1IIJ11 an einer Stelle 11m' Ol,er­
lIiielw eine (;l'IIppC von Ibebplll'en, olme llaB sieh 
jr!rlodl erkenuen lieBe, ,,11 ps ein BJ'llehsUiek einos 
Geriites VOl'str·!lt. Viellr~icht iE/; t10l' iLufl'iilligo ~TaIl,l(ol 
1\Il KnoehellwerkzulIg'cn in der Besllhal'l'euheit eIes 
Bodem ]'eg'l'iinrld, dü: der Erhaltung des 1{ lIouhens 
sehr ungiillHtig ist. 

In ~roJjell l\lasseu el'sr:hcinen dagegcn d i [' Er­
zCllg'ui;se (leI' Keramik, Hiet' stehelt in el·st.er 
Lini(; die en/ll'IlWll l\!eugr:ll von T()pfs(Jherbcn~ Von 
intakten Gefiißen ist nUI' ein eillZigos kleines, ziemlich 
rohes Töpfchen gefunden wordell aus grollom l\hterial, 

Fi:~. 7. 

KJeineR Tiipfdll'lI. '/2 nni. Griil:'c. 

Fig.8. 
_._-_ .. _--.-.. _ ...... _ .. _ .. _. . ...••...........•... 

Topfrest mit gefiillter linearer Spil'alban(h·erzierullg. 

'/" nato Größe. 

dessen AußenfHiehe mit warzeuurtigen Ansätzen ver­
ziert ist (Fig.7). Einige der größeren Bnwhstiicke von 
Töpfp,n lassen aber allenfalls noch deutlich die Form 
und Orllamentiel'ung des ganzen Gefäßes erkennen und 
ergänzen. Die Mannigfaltigkeit der Gefäße ist eine ganz 
erstaunliche .. An Größe, Form, Farbe, Material, Henkel­
und Ausatzformen , Ornameutik ist eiue unabsehbare 
Varietätenhildnng vorhunden, und doch ist die Kera­
mik kulturell vollkommen einheitlich und ge­
hört der typischen linearen Bandkerilmik an 
(Ji'ig.8). Nicht daß alle Gefäße die Linearverzierung 
hätten. Die grohen, großen, dickwandigen Kochtöpfe 
sind meist überhaupt nicht oder höchstens mit Finger­
tupfeneindriickcn vel'ziert, aher wo sich Ornamentik he­
findet, wie auf elen feineren und diinnwandigen Gefäßen, 

rh ist es llllSll:lhl11slos (!ie ty pisehe liucarll Balllher­
~im'lIl1g ill allolt ihren Variationen, [ds eillfnehes SJdml­
halid oeler als Winkelband, lIlit oder ohne Punkt-, Stieh­
oder Strichfiillullg- <leI' BiLlHler oder der ZwischeUl'iillllle 
()rlor ries ltalll] es. Die Forlll ,]icsor O!'lIlllltellt.ilJrten 
Uefiil.le ist rast ausschließlich r1ie Kugel, Melonen- Olle!' 
BnmlwlIfonn. Heeht ReltrJll zeigrm sich Bruchst.iiukc 
nm GfJfiilhm mit einer ebellcn StandJliiche (Fig. !I). 
J<;iuu nrmhseh lml'c Man nigfalt.ig-keit. IJflst.eht. in den 
Hcukelll lind :\ llsiit.zcn. vom großen eeht.en Henkel mit. 
fing'!l'rlic],olll Loeh bis zum viillig Undlll'l:hbohl't.ell 
wlLl'zcnrörllligcn ,:iurallsatz, ael' seine Bedeut.ung ~um 
Anfassen hereits völlig mit seinem ol'IHlmcntnlcll Zweck 
vertauscht hat. 11er Rösselle!'. und Gl'oJJgartfLeher 

}i'ig.0. 

Topfsehel'bell mit BoMnfliichc und pigcll:tl't,igem Ol·nament. 
'/2 nat. Griiße. 

Jlig. 10, 

Spinnwirtel aus stark gebranntem Ton mit Bliche1 
vermischt. 1/2 nat. Griiße. 

Typus, sowie fludere Typen der Baudko!'fLmik und 
S(lhnurkeramik fehlen vullständig. Ein einziger, leicler 
nur 2 his 3 Oll! großer Schcrhen, der parallele }leihen 
von rnäusezahnähnliehen Doppeleindriicken zeigt und 
allch im lVI.uterial dem Gl'oßgal'tlleher Typus nahesteht., 
ist das einzige Stück, das vielleicht als Uroligartacher 
Typus gedeutet werden könntc. Das Stück ist vom 
Vort.rageIlllensclhst auf der OherflätJ!1C gefunden worden. 
Bei der Kleinheit des Stückes möchte der VortJ'agencle 
nicht wagen, es mit. vollm' Sichcrheit als <las Bruch­
stück eines GefiUles vom Großgartacher oder llÖSSllU81' 

Typus anzusprechen, um 80 weniger, als in der Göttingcl' 
Gegend an anderen bfllldkcr!tll1ischcu W olm plätzen 
gelegentlich Gefäßreste vum reinen Typus uer linearen 
Bandkeramik gefunden worden sind, hei denen die 
Bandlinien in (licht neheneinander gesnt7.te Stichein­
drücke aufgelöst erscheinen. VorläuHg' fehlt nuter den 
unzähligen Massen vun Scherben schlechterdings jede 

. sichere Spur des Großgm·tacher nnd Hössener Typus. 
Die einzigen weiteren Erzeugnisse <leI' keramischen 
Industrie bildeu die Spinnwirtel (Fig.lO), rlis aus­
nahillslos aus sehr schwach gebranntem, gelhem odol' 
rotem TOll bestehen, der häufig mit. Häcksel vermischt 
ist und gelegentlich ebenso wie die gebrannten Heste 



de., Hüttolllo!.tms ullch n etru iil ekiiruol' iu Abdriicken 
orkcunell läLlt. EiIw gel!a\ll~l'e lJlltersuchull.l{ des VOI'­

liegenden Materials :m Abdriicken von Getrei.JBldirllOl'll 
wird später niihel'BU Aufschluß iilmr dio Gcr,reülom'hm 
geben, dio VOll den neolithischen Ansiedlern lJiemarilu1!S 
einst angeballt w(JI'Ilell sind. Die Form dm' Diemllrdener 
Spinnwirtel ist sohl' l'rilliitiv IIml roh. Es Riud meist 
unregelmäßig kugelfünnige J\ltullPC'U von ,i l,is 5 Cm 
Durchmesser mit eiuer 5 bis 7 nun dicken Durch­
bohrung. In einigen Fälleu erscheint der Wirtel ein 
klein wenig doppelkonisch abgeflacht, dooh immer nur 
in sehr roher Weise. Bemerkenswert ist, daß in den 
meisten '\Vohnungen keiu Spinnwirtel gefunden worden 
ist, während sich in der größten W ohnung'nicht weniger 
als 12 Exemplare fanden, und zwar nur über eine ge­
ringe Fläche zerstreut. 

Die Tiorknochen, die als Reste eler Mahlzeiten 
meist in elen runden, tiefen Feuer- oder Aschcngruben 
der '\Vohnungen zum Vorschein gekommon sind, konnten 
noch nicht näher untersucht werden. Sie befinden 
sich in einem sehr stark zerstörten Zustande, da der 
Boden ihrer Erhaltung nicht günstig ist. Meist ist 
es nur möglich, die Zähne in ziemlich guter El'haltung 
aus der Erde zu heben. Au diesen läßt sich erkennen, 
daß das gewöhnliche Haustier das rund wal'. Meistens 
sind es junge Tiere, deren Heste man in den W ohnungs­
gruben fimlet, die also zur Nahrung verwendet wurden. 
Auch vom Schwein sind Zähne eines jungen Tieres 
gefunden worden. 

Das größte Interesse unter elen Hüttenfunden bc­
allspruehen sehließlieh (lie Schmuckstücke aus 
l:it.ein (Fig. ll). Der VOl'tmgende wal' auf elas freu­
digste [[hermacht, als der VumrLeitcr BILuseh gleich 
am ersten Tage der Grabung ein kleines dUl'chbuhrtes, 
ornamentiertes Stcinplättcllcn fand, das sich ganz eng 
den vur l':wci Jahren von Wo lf f in der Wettel'lI.u 
entrleckten und auch vom V urtl'agenden und Herrn 
Prof. Heiderich dort gefundenen Schrnuckanhäugern 
anschließt. Das ist bisher das östlichste Vorkomlnen 
dieses eigenartigen Hängeschlllucks, nnd der Vor­
tragende 101) bcsouders hervor, daß derselbe hier 
allein mit eler rein linearen Bandkeramik zusammen 
vorkommt. Diese geschliffenen uml gmviel'ten Stein­
plattengehänge silltl eine charakteristische El'scheinuug 
der l(ultul' der Bandkeramik und lassen sich, wie der 
Vortragende in einer früheren Sitzung nachwies, west­
lich Lis Portugal vorfolgen. Die Diemal'dcner Stein­
gehänge zeigen dieselben beiden Typen wie die aus 
der '\Vetterau. Der eine, primitivere Typus besteht 
aus kleinen, lällglichovalen, flachen na tür 1i c heu 
Flußsteinehen (Fig.ll rechts olJen), die an einem 
Eude durchbohrt und zum Teil auf einer Seite mit 
eiugehohrten PUllktorllamenten verziert siucl, . der 
andore Typus aus etwas größereu, 1 bis 3 cm langen 
ge s c h li He II 0 n Stein p lä t teh e 1I von TJ'ltpez- oder 
DreieokfOl'Il1, ebenfalls nur mit einer einzigen Durch-
1Johruug uncl einseitiger Ol'llamentiol'ung. Die Ol'lla­
mentierung der g'esohliffellen Steillpliittchen zeigt genau 
clieselben Elementarhestandteile wie die Ornamelltierung 
der Keramik: gebrochene I"iniell und Punkte zu 
don gleichen Motiven yereilligt wie auf den Gefäßen, 
nur einfacher. Interess,mt ist dahei die Technik ihrer 
Herstellung, die sich an gut erhaltenen Exompbren 
noch deutlich erkenneu läßt. Man hat erst daR Stein­
plättchen, das (LUS weicherelll Material besteht als die 
geschliffenen Stein geräte , durch Schleifen in seine 
charakteristische Forlll gebracht. Dunn h!Lt lllan die 
Linien uild Punkte eingraviert uml das Plättchen zum 
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Aufhilllg'lill clurchlJolll·t. Uamut' hat Il\all H" schwarz 
geriiuehprt, um eH schließlielt noch eilllllal auf den 
Fliic!teu leieht nhzu8chloif!1lI. Illlreh di(J~es Vel'fldml!l 
wurde erzielt, daß si(~h <liu ()l'llltlllell!e schwlll'z VOll 

dül' wt.~ißJi(\hgrauf.)lI FHiehe de~ SchmuckRtiicküs in 
gefälliger Weise abholHllI. Im ganzen wurden lJishcl' 
11 SClllllUCkfLulüillgel', alle \'011 verschiedener Oma­
montierung, gefundeu, und zwar siimtlich einzeln zer­
streut in deu '\Volmung·en. DtL bisher noch kein doppelt 

Fig.11. 
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durch bohrtes Steinchen gefunden worden ist, so scheinen 
diese Hängesteillcllen nieht wie vielfach in der '\Yettemu 
als Doppelgelüillge (ein oberes trapezförmiges und ein 
unteres dreieckiges Steillchen) gebraucht worden zu 
sein, sondern entweelcr als einzelne Gehänge oder zu 
Ketten vereinigt. Die weiteren Ausgrahungen werden 
über diesen interessanten Schmuck, der sehr wahr­
scheinlich Amuletthedeutullg gebabt haben dürfte, noch 
Illallcherlei Einzelheiten !Lns Licht. uringen. 

Das ist ein überblick übel' das Kulturinventar 
der Diemardenel' '\Volmungen. Bei einem Vergleich 
mit deu analogen Wohnpliitzen der vVetterau muß 
hier sofort auffallen, daß niemals, trotz gewissenhaften 
SucheuB und gespanntester Erwartung, ein Brandgrab 
in einer Wohnung gefunden worden ist, wie es in der 
Wetterau llach deu Erfahruugon von Wolff fast 
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rc,relmüLii,r ,rnfuuden wirt!. Die Wahl'Hcheinlichkoit, 
in'" Z\ll(lll~t ,.., lIooh \VolllllllIgeu I,ci flicmanloll an­
zutrelfen, in denell sieh Bruudgl'äbel' finden, ist dUl'ch 
das hisherige Ergebnis sehr g'Cl'iIlg gewol'(!en. Da 
aher auf !leI' einen i:)eite die !\ultur dcr BlllH.lkol'!LlIlik 
allgemein die Leiehenverbrenllung gopflegt bat uud 
da sieh lIuf der a!l(1eren Seite auch bei Diemarden 
niemals i:)kelettgrälJcr gefunden haben, so billibt nur 
die folgende Alternative. I~Jttweder hat man iu Die­
marden nach der Verbrennung der Leiche auf dem 
Seheiterhaufen die gesammelten Knochenstücke nicht 
innerhalb, sondern außerhalh der Hütten, vielleich t 
all einem hesonderen Begräbnisplatze aufhewahrt; in 
diesem Falle wäre es ein Zufall, wenn man ein kleines 
Bmudgrab fände, um so mehr, als die Brandgräber der 
Wetterau nur einen Durchmesser VOll 25 bis 30 cm 
haben und sehr flach sind. Oder mall hat nach der 
Verhrennung der Leiche die gebrannten Knochenstücke 
üherhaupt nicht gesammelt und aufbewahrt; in diesem 
Falle kann man üherhaupt keine Gräber, sondern 
höchstens znfällig den Platz der Verhrennung finden. 
Vorläufig hat man wenigstens den Eindruck, als ob 
die Sitte, vom Leicheubl'and einige KnOßhenstücke zu 
sammeln und symholisch mit dem Schmuck des Toten 
und einigen Geräten zusammen im Hause aufzuhewahren, 
ein lokaler Gehrauch der Wetterau war, der sieh viel­
leicht aus dor dortigen ]\Iischung der steinzeitlichen 
Kulturen erklärt, denn es wird dort lineare Band­
keramik und Großgartachor Typus zusammen beob­
achtet. 

Der Vortrag wurde durch eine reiche Ausstelluug 
der Diemardener Funde ergänzt. 

Zum Schluß widmete Herr Prof. Mer kel dem 
Vortragenden einige herzliche Worte des Ahschieds 
und sprach die Hoffnnng aus, daß der Verein auch in 
Zukunft seinen langjährigen Vorsitzenden noch recht 
oft in seinem Kreise zu begrüßen Gelegenheit hahen 
möchte. 

In der Sitzung vom 25. N ovemher sprach Herr 
Prof. Heiderich üher seine Reise naeh dem Vezereta! 
in Südfrankreich, die er zusammen mit Herrn Dr. V 0 i t 
während der Sommerferien untel'Ilommen hat. Die Be­
deutung dieser Gegend für die Vorgeschichte durch die 
reichen Funde aus allen Perioden der älteren Steinzoit 
ist den l\Iitgliedern des Vereins durch die Vorträge des 
Herrn Prof. Verworn bekanut. Der Vortragende konnte 
sich deshalb auf einen Bericht der Ergehnisse der dies­
jährigen Heise heschränken. Der Hauptzweck der Heise 
wur, die von Herrn Prof. Verworn und dem Vor­
tragenden gepachtete paläolithische Siedelungsstelle, 
die Grotte des Merles, näher zu untersuchen. Dieseihe 
befindet sich in einem Seitental des Tales von Font de 
Gaume. Das Tal verläuft von Nord naeh Süd, die Grotte 
liegt an der westlichen Wand des Tales, in halhel' Höhe 
derselben. Die Lage ist also eine recht g·eschützte. Die 
Grotte hildet den erweiterten Eingang zur Höhle, die 
ltuf etwa 20 m zugänglich ist. Die hinteren Teile der 
Höhle weisen hübsche Tropfsteingehildo anf, der Boden 
ist reich von !:lteingeröll und losem Sande hedeckt, der 
die Höhle, die offenhar noch viel ausgedehnter ist, 
versperrt. In der Höhle seihst fanden sich keiIle Spuren 
der Besiedelung. Der erweiterte Eingang derselhßn 
aher ist zweifellos hewohnt gewesen. Leider waren 
große Teile der Höhle schon durchwühlt, wie sich hald 
herausstellte, von dem Besitzer seIhst, der die dabei 
gefundenen Artefakte gesammelt und an Herrn Prof. 
Verwarn gesandt hatte. Der kleine, noch UlJberühl'te 
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Teil der Siedeluug wurde sorgfältig durchsucht. Es 
fanden sich Ilur Wßuign Steininstrumente , die ebenso 
wie die VOll dom Besitzer früher gefundenen aus dem 
oberen Aurig'nacien stammten. Die sämtlichen FUlld­
stüeke wurden in der Sitzung vorgelegt unrI die ein­
~elnen '''erkzeugtypon hesprocheu. 'Veitel' berichtet 
Vortragender iihel' den Desuch der Höhlen von Font 
dn Gaume und COlll bfLrelles und des Abri de LausseI, 
dessen Ausgrahung fast beendigt war. Sodann wurden 
einige Lichtbilder vorgeführt, welche die überaus 
interessanten Reliefskulpturen der Grotte tle la Greze 
zeigten. Diese wurden von 1\1. Peyrille in der Nähe 
von LausseI entdeekt und sind momentan unstreitig die 
interessantesten Denkmäler der llrähistorischen Kunst. 
Es sind Tiel'darstellungell in natürlichBr Größe, deren 
dem Beschauer zugekehrte Hälfte aus dem Felsen 
herausgearheitet ist. Das hübseheste Stüek ist ein 
Pferd von 2,15 III Länge. Die in der Grotte gefundenen 
Artefakte lassen auf unterBs Magda!t:\nien schließen. 
Zum Schluß machte Vortragender noeh einige Mit­
teilungen üher die Sammlung des Herl'n Di don in 
Perigeux, die eine große Menge iuteressanter Fund­
stücke hauptsächlich aus dem oheren Aurignacien 
enthält. Besonders beacht.enswert sind Imitationen von 
Hentierzähnen, die als Anhänger Verwendung fanden. 
Herr D i don hesitzt in seiner Sammlung sämtliche 
Stadien der Herstellung dieses »unechten" Sc;hmuckes. 

Sodallll sprach Herr Prof. M er k el üher dieL e h ons­
führung der altsteinzeitlichen Menschen. Der 
Vortragende betonte, daß es nicht seine Ahsicht sei, 
neue Entdeckungen zu bringen, sondern daß er nur 
beahsiehtige, eine übersieht an der Hand der Funde 
ulld des Vergleichs mit den rezenten niedersten Rassen 
(Australiern, Tasmauiern u. a.) zu geben. Es kann als 
seIhstverständlich angesehen werden, daß die alt der 
Schwelle der Menschheit stehenden "Vesen ganz 
ebenso wie die Affen aufgelesene St.eine als primitivste 
Werkzeuge henutzten. Als die näehst höhere Stufe ist 
anzusehen, daß die Steine in zweckmäßiger 'Weise 
zurechtgeklopft wurden (Eolithen). Daß es solche 
primitivste Werkzeuge gegeben haben muß, ist eine 
unabweishare logische Forderung, der Streit, oh ein 
gegehenes Stück Artefakt sei oder nicht, ist dabei von 
verhältnismäßig untergeordneter Bedeutung, da es 
immer Ohjekte geben wird, hei welchem es schwierig 
oder unmöglich ist, festzustellen, ob sie in planmäßiger 
Arbeit hergestellt, oder nur als willkommene Fund­
stücke benutzt wurden. Es wurde ausgeführt und mit 
Gründen helegt, daß im Anfang IGeidung und Wohnung 
nicht vorhanden sein konnten und daß die Nahrung 
der omnivoren Menschen verhältnismäßig leicht zu 
beschaffen wal'. In späterer Zeit, als erst die Be­
nutzung des Feuers hekannt war, als Faustkeile und 
Schaher angefertigt wurden, heo bachtet man aueh die 
ersten Spuren primitiver Wohnungen. Es werden üher­
hängende Felsen bevorzugt, welche vermutlich dUl'uh 
Windschirme aus Zweigen oder Rinde (Australier) aueh 
seitlich einigermaßon geschützt waren. Tiefe Höhlen 
mit engel' Mündung wurden nach Ausweis der Funde 
weniger gerne aufgesucht, was man bei der Schwierig­
keit der Beleuchtung und bei der Belästigung durch 
den nur langsam abziehenden Rauch leicht versteht. 
In solehe Hi',hlen verkrochen sich vielmehr eHe großen 
Säugetiere der damaligen Zeit, wenn sie durch Alter, 
Krankheit oder Wunden geschwächt waren, um dort 
zu verenden. Die Besehaffung der Nahrung bestand 
nach wie vor im Aufsuchen der Früchte von Wald und 
Feld und besonders in der Jagd. Man darf sich jedoch 



nicht vorstellen, daß Mammut, Hii}J!enlöwe, Höhlen­
här und ähnliche Tiere gejagt wurden, dazu reichten 
(lie vorhandenen Mittel hei weitem nicht (WH, CB Hind 
7.weifellos nur kleine Tiere gewesen, welchen maI] nach­
stellte. Die großen wurden nur verspeist, wenll man 
sie tot oder sterhend auffand. Die Abfälle der Nahrung 
blieben an Ort und Stelle licgell, was der Heinlichkeit 
der Menschen jener Zeit ein schlechtes Zeugnis aus­
stellt. Der Geruch ihrer primitiven Zllfluchtsstätten 
muß gelegentlich ein furchtbarer gewesen sein. Daß 
die G esunclheitsvcrhält.nisse nicht die IJesten warcn, 
beweisen Skelettfunde. Wunden waren au der Tages­
ordnung; so siud geheilte Knochenbrüche der I';xtremi­
täten und schwere Verletzllngen des Schädels nach­
zuweisen, am Unterkiefer, an Halswirbeln, an der Knie­
scheibe wurden gichtische Veriinderungen gefunden, 
Q,uerfurchen des Zahnschmelzes zeigen, daß auch das 
Kiudesalter Erniihrungsstörungen ausgesetzt war. Es 
wurde dann geschildert, wie mit der Vervollkommnung 
der Waffen die Beschaffung der Nahrung immerleichter 
wurde, daß man sich allmählich auch an die Erlegung 
größerer Tiere wagen konnte. Die Verwendung des 
Holzes, des Knochens, der Geweihe zu 'Verheugell 
Illthm einen immer größeren Platz ein; auch die Be­
nutzung von Tierfellen als Kleidung läßt sich aus 
gewissen li'unden erschließen. 

In der Sit7.ung vom 16. Dezember 1910 sprach Herr 
Prüf.l\IaxVerworll aus Bünll über "Die Anfänge 
des Zäh I e n s ". Als in den seehziger .lahren des 
vorigen Jahrhunderts Ladet und Christy in den 
Tälern der Dürdügne ihre horiihmten Ausgrabungen 
machten, fanden sie in vielen Kult.urschichten der 
Hentierperiode (Aurignacien, Solutreen, Magdaltmien) 
Kuochen, die mit Reihen von Kerben bedeckt waren. 
Iu vielen Fällen ersohienen diese Kerben eiufach als 
Ormtment an "'vVerkzeugen. In anderen Fällen konute 
diesc Deutung der Kerbreihen nicht in Betracht kOlllmen 
und La rt e t und G h ri s t y dachten an andere Be­
deutungen. In ihren" Reliquiae Aquitanicae" erörtel'll 
sie die Möglichkeit, daß die Knochen zu Spiel zwecken 
gedient haben könnten, oder schließlich, daß sie zum 
Zählen gebraucht worden seien llach Art unserer 
früheren Kerbhölzer. 1'11 0 I' t i II e t gab demgegenüher 
eine andere Erklärung, indem 81' die Bedeutung der 
Kerben als Zählmarkel1 oder Jagdmarken für erlegte 
Tiere (" marques de chasse ") glatt ablehnte. Er erklärte 
die Kerben an Knocheupfeilspitzen und Lanzenspitzen 
oder an Werkzeugel1 als Einrichtungen, die das Wackeln 
und Gleiten ver hindern und zur Befestigung dienen 
süllten. Piette griff wieder auf Zählmarken zurück 
und sah in ähnlichen Zeichen auf Knochen sogar die 
Anfänge der Schrift. Seitdem hat man sich nicht 
weiter mit diesen Dingen beschäftigt. 

Einige neuere Funde, die besonders unter dem 
berühmten Abri von Lall s sei ullC1 vor einem Jahre unter 
dem neuentdeckten Magdalenien- A hri von LaG r e z e 
mit seinen höchst intcressanten Reliefwanc1skulpturen 
gemacht und in die Sammlung des Vortragel1den ge­
kommel1 waren, veranlaJlten den letzterel1 dazu, diesen 
eigen~ümlicheu Kerbknochen und ihrer Bedeutung etwas 
tiefer nachzugehen. 

Es kann kein Zweifel sein, dltß die Kerben und 
Kerbreihen an paläolithischen Knochen eine sehr ver­
schiedene Bedeutung haben. Es ist sicher, daß sie in 
vielen Fällen reines Ol'l1ament sind, es ist ebenso sicher, 
daß sie in anderen ]'ällen das Gleiten verhindern sollten, 
und es ist nicht unwahrscheinlich, daß sie in manchen 
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Fällen EigentllInSmarken vorstellen. Aber es ist auch 
zweifeUoH, daß diese Deutungen in vielen Fällen lilIe 
zustimmen nicht in Fl'Ilge kOlllmen können. Das ist 
z. B. der Fall ühcmll ält, wo die Kerben an völlig 
tlubcltrbeiteten Knochen vorkommen (Fig.12), oder an 
Knochellstiielwn, die erst eben fiil' die Verarbeitung zu 
Wel'kzeugell vorbereitet worden sind. DI18 ist ferner tier 
Fall da, \VO die J(erhon Iln unhearbeiteten l\ieselsteillell 
vorkommen, oder wo Bie so versteckt angebracht sind, 
claß sie nur mit grofier ~1iihe uud hei genauestel' 
Untersuchung aufgefunden werden. In allen diesen 
Fällen läßt die Dcutung der Kerben als Ornament 
oder EigelltuIIlsrnarken (;der als Vorrichtung zur Ver­
hinderung des Gleitens im Stich. In solchen Fällen 
nUll zeigen sich einige Momente, die in der Tat die 
Auffassung außer Zweifel setzen, daß wir hier eine 

Fig. 12. 
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Unbearbeiteles KIlochenstück mit fünf Kerben. 
Grotte von Les Eyzies (Donlogne). Sammlung 

lIIax Verworn. '1, nato Größe. 

Fig. l3. 
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Hühnerknochen mit mehreren Gruppen \'011 Kerben und 
drei V-ähnlichen Zeichen. Abri de Ja Greze (Dor<lognc). 

Snl1lmlung l\1ax Verworn. % nat. Grüße, 

primitive Art des Zähleus und Hechneus vor uns hahen, 
die bereits der paläolithische Jäger verwendete. Diese 
Momente sind folgende: 

Erstens beü11achtet man nicht selten die Tatsache, 
daß die Kerben zu ganz bestimmten voneinander ge­
trennten GrUIJpen angeordnet sind, so daß eine sehr ver­
schiedene Anzahl von Kerben zu einer Gruppe oder 
Reihe vereinigt ist (Fig. 13 U. 14). Zweitens findet mun 
anßer dem einfachen Kerhstrich zuweilen auch ganz be­
stimmte andere Zeichen in den Gruppen, besonders ein 
der römischen V ähnliches Zeichen, später auch zwei 
gekreuzte Kerben und den Punkt. Drittens hat der Vor­
tragende die höchst interessante Tatsache beobachtet, 
(laß auf manchen Knochen die Kerben durch Ahschaben 
des Knochens mehr oder weniger vollständig ansradiert 
und neue Bcharfe Ksrbreihen eingeschnitten worden 
sind (Fig. 115 U. 16). Man hat also die ursprüng­
lichen Kerben beseitigen und den Knochen für die 
Aufnahme neuer Einkerbungen zurecht machen wollen. 
Alle diese Tatsachen deuten ganz unzweifelhaft darauf 
hin, daß es sich hier um ein Rechnen mit Kerben 
handelt. 



J)ii~8" '\lltrl\~.illllg· wh·tl Hiln ab ur J1t1t~h IWHull!lCl'H 
gtJHtiib.t dUl'eh die 'l'ats:te\w, !laß die in (len l':diin­
lithisdwll l\erbgl'upl'cll V(ll'k(Jnlllll'udi~H Zeielit~1l gemc1c 
diu Zuichell sind, die lllWh illl rÖlIIise!wll Zahlzeichcn­
~YHtmn lI1'Hl'riinglieh die eillzigell Zahlzeichen hil,leten, 
d. i. tipI' einfal!he Striuh, die V, die X und dur Punkt. Die 
Zuieheu fiil' hi'lhcl'o W i'rto wie L fiil' 50, C für 1m, D 
fiir [,(111, l\l für 10011 us\\" sind erst später in das ri;lllisclw 
ZiffcrllSystelll llufgenommen wOl'llen. Bei diesel' frap­
pantell Obcruinstirnllluug hat der Vortl'llgende nach­
gcforscht, ob sich zwischen dem palliolithischen Kerb-

Fig.14. 

Ci i' 1/1 /JII[YYY ) 

111" 1111 

I Y IIJ J)JJ)Y YY 
VogelkIloehen mit mehreren Gruppell von 
J\nbeu, ,lal'unte,. V-ähnliche Zekhcll. 
Grutte VOll Bl'uniquel ('farn ~ et· Garolllle). 
Museum fiir Viilko,.kuuJe in BerJin. 
:.'/\ uat. G,'(jß(', nnten aufgerollte Zeidlllung. 

system und dem riimisdHlIl Zifferll­
system eine zeitliche Kontiuuitiit lIadl­
weisen Hißt uml hat gefundeu, daß in 
der Tat seit dom ersten Auftreten im 
l'aHiolithilmm dlll'ch [tUe prähistori­
schen Perioden hiudul'ch sich tlie 
Verwendung dieses 'zähl- nnd Hech­
lIuugssystems verfolgen Hißt. 

\'ul'w(;llldet werden Huben auderen Zahls)'wholen für 
höhere Zahlenwert", die 1,crcits ciue weitero Entwiclw­
luugsstufe rej,rliselltiercll. Aus ller Bronzezeit sind An­
hänger ans Stein Illit J(crhzeiehcn bekannt. In der 
ältereIl Eisunzeit linden sich die gleieheu KerhzeidwIl 
wie im Paliiolitbiklllll, dazu aber noch einige neue auf 
dem Hallde von Brunzeeimerll aus Hallstatt selbst. In 
den aUitalisd1en Kulturcll finden wir bereits auf etrus­
l,ischen Inschriften und den iiltedcn italischen Münzen 
die Zahlzeichen, die wir noch hente für die niedrigeren 
Zahlenwllrte des ri.irnischell Ziflel'llsystems gebrauchen. 
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Flaches Knochenstiick mit K('l'bgrllpl'en, 
davon die eine unten linlts ötnrk nusraJieJ·t_ 
Grotte I'on PIaen!'d (Chnrente). l'iIagdalenien. 

l'rähistorisl'hes l'iIuseum iit Köln, 

Das irische Oghamalphabet, das erst 
der Zeit WICh der Bekehrung der Iren 
durch den heiligen Patl'icius entstammt, 
henntzt gleichfalls die Kerblinie als 
Elelllentarzeichen für die Konstruktion 
seiner Chiffre-Schrift, mit der, es das 
lateinische Alphabet transskribiert. 
Die lCerbliuie ist hier offenbar ein aus 

Das Grste Auftroten von Kerh­
reihen auf lCnochen datiert aus !lem 
unteren Aurignlleien. J~in 1\ nachen 
Init T, Kerben alls delll Mousterlen 
von Lanssel ist seinen Fundumställlllln 
nach nicht g!\nz einwandfrei gesichert. 
\' om Aurignacien zieht sich der Ge­
brauch der Kerbrechnung durch das 
gauze Paläolithikum hinduroh. Die 
i\:cl'hen finden sich meist an Knochen, 

Kuo"hcu mit \'iet· li·i.d,cn 
Gl'uppell VOll je drei Kerben l1nll 
unteu ciner Anzahl aUH',,,licl'!CI' 

dcm malten einheimischen Z!\hlsystem 
in den neuen Gehrauch der Schrift 
ül,lll'nommcnes Zeichen. Schließlich 
reicht die Heelmung mit Kerbhölzern 
in der Schweiz, in Fl'flnkreich, in 
Deutsehlal1l1, in England Im einzelIltlIl 
abgelegenen Orten noch unter der 
alten Form lind mit den alten paliio­
lithischen Symbolen his in unsere Zeit 
hinein. Kcrhcll. UUleres Aurignacien I'OU 

Lau.,el (Donlognc). Sammlung 
~lax Vcrworn. 2/a lIat. Gl'r.ße. 

Bei Gelegenheit der Bespreclll111g 
dieser Beispiele des Kerbrechensystellls 
früherer Zeiten ging der Vortragende 

auch etwas nfiher auf eine Sammlung von Steinen 
und Knochen mit eigent.iirnlichen Zeichen ein, die 
im Laufe der U.l er Jahre VOll einem Lehrer aus eier 
l\lagdebllrger Gegend dem (~nedlinhurgel' Altertums­
Museum geliefert worden ist. Herr Prof. Kleernaun 
alls (~uedlinbul'g wal' so liebenswürdig, dem Vor­
tragenden eille Serie dieser angeblichen "H.UlJensteiue", 
die ihm sdlOn längst im höchsten Grade vordächtig 
~I'Bchiellen waren, für die Sitzung Zll leihen. Eine ein­
gehendere I'r[if\ll.lg' diesel' Steine und Knochen ergibt 
in der Tat, daß es sich um eine in großem M"ßstahe 
betriebene Fälschung handelt. Die Steine lind Kllochen 
zeigen sehr verschiedenartige, meistens aber aus ein­
fachen Strichen und IJinien bestehende Zeichen und 
Figuren, die zum Teil der Oghamschl'ift nachgeahmt 

seltener an Steinen. Wie der Vortragende mehrfach 
llachweisen konute, Wilren die Kerhen ursprünglich mit 
rotor Farbe gefüllt. Verhältnismäßig sehr selten finden 
sich den Kerhzeichen urlllioge Zaichen auf den paläo­
lithischen IliihlcnwiLndcll. Sie sind aber aus den srmni­
sehen Höhlen von Altamira und Castillo, wo sie in roter 
Fm'he aur die Felswand gemalt sind, ebenfalls bekannt. 
Auch die heml\!ten Kiesel von lVlas d'Azil gehi.iren 
vielleicht hierher.. Im Neolithikum knmmeu die Korh­
zeichen auf IÜlOcheIl sowohl wie auf fmllzösisehell 
Dolmenblöc1wn vor. In die neolithische Zeit reicht 
auch llereits (las alte ägyptische Zahlzeichensystem 
zurück, in dem fiir die niedrigen Zahlenwerte eben­
falls noch immer der einfache senkrechte Strich hzw. 
Iteihen aus einer entspreohenden Anzahl von Strichen 



erscheinen, Die Steine sind lIlci~t flrwhe, \\'t~iehn 
Muschelkalkstiieke von einigen wcnigen IJi~ w 1" HIIII 

20 em Durclnnessflr, wic sie !iu!' tlen FeW(~J'n "lJfullflen 
werden, Auf ihnen sind mit einüIn scharren II\~tJ'llllHmt 
tlie Zeichen eingCl'itzt, Diese Einrit,zlln~'cJJ sind 7.11111 
Teil noch v (ijli g' rJ'isuh, tlurchHtJhnoirle~1 ühemll rlie 
Dendriten, haben, s(Jweit sio rllll'eh dill Inichte Ver­
wittcrllllgskrust.e der Stf'Jino!Hll'i1ücllU hindurchgeheIl 
eine viel gmucreFflrlHJ als die OhcrJliieho, sind nlll~ 
in einzelnen Fiilltln kÜllRtlich mit Aekerel'de locl,er 
ausgeschmiert nnd meistens, wie es scheint rlureh 
Abhürstcn des Steines mit einer nassen Biil'ste, 
kiinstlich mit et.was flhgel'undeten Konturen versehen 
worden, In einzelnen Fiillen Brseheillcll die }i;in­
ritzungen noch so Irisch, daß soga!' Spurcu von Kratz­
mehl in ihnun enthalten sind, Eitlio'e Einritzun,ren 
finden sich auf Schiefcl'stiickell, die v71!1 zel'hl'oche~en 
Dachschiefern stammcn, Die l\nochcn, welclw hClIlüzt 
\\'ortlen sind, lassen dcnt.litJh erkennen, daß sie hercUs 
ihre organische Substanz eingehiißt hatten, als die 
Ei1ll'itzungen lUl ihnen vurgenfJTnmun wurden, deun 
dem Fälsche!' wal' es jedenfalls unhelmllllt, duß Eill­
ritzlIngcll an fl'ischen Knoi!!ten gJn.ttc Linien, an ff\ssilen 
Knol!hcn gerissenß Hiimlnl' eI'zeugen, Die KwwhrJll SülIl 
offclIhal' IIlwh dem f:esiehtspullkt :tllHgeslIcht worden, 
,laß ~ie reclIt alt. t)rsll!JeinClt sollten, Diese nutl n()(~h 
eiue Hflihe \,on anderen l\Iolllüllt.ell lassen keillell 
Zweiful, ,laß hier Fiilschnll,!,\'en vudiegcn, die fhmn als 
Fnnde von der Adwl'ohcrfläehn ltnsgegehslI wOl,tlen HiwI. 
Ühur die l'crHon tlCH Fiilsehcrs lassen sich lIat.iirlich UUl' 

Vermutungen mit mehl' oder weniger groll er Wahl'­
scheinlichkeit aufstellell, DieBe VerlllutllllO'tH\ halwil 
aher kein hesonderes Interesse, Dagegeu WI~' es ni',tig, 
die Fiilschungen selbst als solche zn kenIll.(;iclIllClI, da 
hereits in der wissenRchaH.lichen Litcratlll' auf sie Bezug 
genommen worden ist. (Vgl. Stewl1rt l\Iftcalister'; 
"Studies in Idsh Epigl'ltphy". Part II, Lonrloll Hl02,) 

Nachdem der Vortragende das Material mitgeteilt 
hatte, ans dcm sich die l~xistenz einer primitiven 
Ziihl- llIH] Rechlllmgsmethocle mit Kcrhzeichell Stlit der 
Rcnticl'zeit ergibt, erörterte Cl' zum Schlnß die Fragc, 
ob diese Verwendung der Kerben 7.um ZähIeIl und 
Hachnall als del' erste Anfang des Zählens in der Ent­
wil!kehmgsgeschichte der Mens(lhheit zu heb'achtel! sei, 
.Er ging zu diesem Zweck !tu[ die Vorfmge ein nach 
der Genese alJstmkter Zahlenhegriffe lind kritisierte 
die noch vielfach verbn'itete A uffassnng der l'sycho, 
logen, l111C11 aer zwischen !tbstmktou und konkrcten 
Begriffen eine Kluft konstruiert wird, die in Wirklich­
keit nicht bcsteht, Man pflegt konkrete BegTiffe als 
Erinnerungsbilder sinnlich wahrllohmharer Objekte 
scharf zn unterscheiden von abstrakten Begriffen, welche 
Vorstellungen olme sillnlichen HinteJ'grund bezeichncn 
sollen, Bei geuauel'ür Analyse zeigt sich indesseu, daß 
auch die abstrakten Begriffe niemals der sinnlichen 
Elemente entbehren, SeIhst Begriffe von Charakter­
eigenschaften, wie "Mut", oder Begriffe von Zahlen, 
wie ,,5", elIthalten, wie man bei genauer Selbstpriifnllg 
leicht findet. immer Elemonte, die der sinnlichen 
Wahrnehmung entstammen, uud die hei verschiedenen 
Personen sehr verschiedener Art sein können, sei es 
das Erinnerungsbild eines hesonders mutigen Menschen, 
oder einer mutig'en Handlung', soi es das optische 
Erinnerung'shild des geclrllckten Wortes "Mut." oder 
sei es das akustische Erinnerungsbild des gehörten 
Wortes usw, Analysiert man nUll kritisch dic all­
mtihliche Genese einur solchen Abstraktiou ans einer 
großeu Anzahl sinnlicher BeolH\chtullgen so findet man, 

rlaß rlcrjenig'(' Vorste!luugsll(,stalldteiJ, r11'I' in 7o:lhl­
rf'ielten V, Ir;,tellllllg~lwllll'lex(w verst~hit,(l~nHt.m' Art 
als g'mncillFclHlft.lidlüs Elenlt'1lt untlmltoll ist, nud daher 
hesflllrlel's ut't wiederkehrt" Hchließlieh in lIon Vorrler­
gl'nlltl, tlie :wel,~slJrisch()ll, spe7.idlt'll V',rHtellllll,~'s­
hostlLlIlHcilu eilles jeden l~ollljllexes, rlitJ nur (,jumal 
oder selten el'!'cg't werden, in dCI! Ililltprg'rllilil trotell, 
Sn wird eill dnwlllcl' konstanter Hlltl W'lIleinschaft­
lieher HCRtaHlltfJil allS Piner g:LlIzcn Anzalil vou sinn­
lichen Beo!lallhtulJgen im VOl'stellllug'sldH.lll tlmch 
ÜIHlIIg' od"r Gewuhnheit "ahHtmhiert,", wie 70, B, "HoL" 
allS ,h'r HcolllltJhtuug eine I' l'fltCII Blume, eineR roten 
Steines, des rüten Blutes llS\\', Fiir rliusell VfH'galig 
kounte der Vortragend" allS scillen physiulogisehon 
StlHlicn iil,cr die VOl'giillge im Nervensystcm die },hy­
siolog'isohe Urundlage (mtwiokeln, In dm' gleiehell 
Weise muß mHlh tlie Ahstmktion des Zfthlhegl'itl'es 
eins!; entstanden sein, Mim hat z, H, bei vUl'sclliedenen 
Gelegenheiten bald zwei Tiere, bald zwei Steine, hald 
7.\\'ci Menschen us\\" gesehcu lllld so ist. der nt~griff 
tlur Zwcizahl Ilhstmhiert worden, Das glt,iche g-ilt fiir 
(lin weiteren Zahlen, Aher thhci hatte IIml behielt 
vnn \'ol'nlterein tier nhstl'ilhiol'te Hr!gl'ift' seinen siun­
lichen Anschflllungswert Er li',ste sich nil,mals VOll 

einem sinnlich wahrllehmh:null Inhalt, los, tlm' als IWll­
kreteR ZahlmJsymhol fUllgiel'te, 'Vellll JlHm sich nun 
fragt, welches dieses iilteste sinnliche ZahlüHsym!Jol 
wal', so kann die Antwort nur lauten, daß es der­
jenige GügclHitand. sein lllldlte, der am häufigsten in 
deI' betJ'cffend,m Anzahl ilem l\Tonsehcn begegnete, 
Das diirftllll im Anfang siel!orlich noch nicht die Kcrh­
reihon gewesen sein, denll alles weist rlurnllf hin, !laß 
bercits vor dem Auftret.en dnr KerltknlJchen im 
Aurignacien, die der Teclmik der Knochcnhcarheitllllg 
ihro Erfindung verdanken, SChOll audere niihcr liegende 
Zahlellsym bole benutzt wurden, Die ethnologischen 
TtLtsachen zeigen uns, daß die Naturvölker in den 
verschiedensten 'Veltteilüll, wonn sie noch gar keine 
Kel'hrcchnung besitzeIl , die Glieder ,les lllellschlichen 
]{ürpors, die sie irnmer und immer wiedeI' wahl'1lehmell 
und vor Augen bll1len, vor allem tlie HiiIltle untl Finger 
als ZahlellsYlllhnle benutzen, Wir wissen (hs von den 
Austl'aliel'll und tlen Imlinnerll, VOll den Kaffern und 
G l'iinlilndern, VOll den Dnma1'lLs nnt! den AhipolJcll nnd 
zahllosen alllIereIl heute 1I0ch lehenden Naturvölkern, 
Aher dicHes primitive Zllhlcllsymbol~ystem konnte nur 
zu einem verhältnismäßig beschränkten Gebrauch von 
Zllhlcnhegl'iffcn führeI}, 1\1an kommt hei diesen Viilkcrll 
gswiilllllich nicht üher Zahlen wie 5, 10 oder Itiichstens 
mit Zuhilfenahme der Zchen etwa 20 hinaus, Mit der 
Erfindung tIer .Knochentecl1nik im ühergang von der 
lVIousticr- zur Aurigtlllckultul' dlLgegen wurde dlll'ch 
das ursprüllgliuh als Ornament benutzte KOl'bmotil' 
ein unendlich oft in der Mehrzahl verwendetes Zflhlen­
sYlIllJOl eingcführt, das es gestattete. beliebig lange 
Ztlhlenreihen zu bilden, uud die weitere ji:rfilldullg 
VOll besondercn Kerhsymholell fiir höhere Zahlonwerte 
wie V und X brachte schun eine weitere wesentliche 
Vel'einfatJllUlIg' des Zähl- und Rechuungswescns hervor, 
So haben wil' in dem paHiolithisehen Zähl- und Re'lhen­
system eine I~rfindullg des menschlichen Geistes vo!' 
nns, die anfungs sehr einfach und primitiv, sich zu 
ciner Methode geistiger ArlJeit entwickelt hat, welehe 
in der JHathematik ihre höchste Stufe encicht ulIel 
einen G ali lei zur Regrüuthmg ller modernen Astro­
nomie, einen Helm holtl. zur Begriinduug aes Gesetzes 
von tier Erhaltung der Energie geführt hat, des Ge­
setzes, clas alles Geschehell im Weltall beherrscht, 



Berichtigungen. 
Herr Ur. W. Le h 111 alllt hat [tuf S. 1[\8 des 

ZelltralblatteH für Anthropologie 1911 hehauptet, 
ieh hätte in einem Vortrag übel' meine mexikallische 
Forschungsreise (Gesellschaft für Erdkunde, Berlin 
1908,8.1'17 bis 1(7) bei der Auf:t.ählung der vor­
handenen 'Pextaufnallluell die Hauptquellen fru: das 
alte :l\Iexiko nicht genILnnt, und namentlich "SeleI' 
geflissentlich mit Stillschweigen übergangen". .Es 
hätte ihm nicht entgehen sollen, daß durch mellle 
Liste der Textaufllahmell unter den heutigen In­
dianern Mexikos und Zentralamerikas lediglich ge­
zeigt werden sollte, wie wenig bis jetzt dort unter 
den modernen Indianern geschehen ist. Die alten 
(tuellen und mit ihnen Seler und vor allem 1,eh­
man n zu erwähnen, war nieht der leiseste Anlaß. 
Die VOll 1,ehmann im Zentralblatt daraufhin auf­
geführten alten (tuelIen sind Allgemeingut jedes 
Amerikanisten und müssen selbst bei jedem :iungeu 
Anfänger als bekannt vorausgesetzt werden. 

1, e hm a n Jl bemängelt ferner meiue Methode, 
auch bei fast unbekaunten Sprachen gleich mit 
rrextaufllalnnen zu beginnen. - Auf S. 158 meines 
Vortrages habe ich dagegen ausführlich auseinander­
gesetzt, daß es 6 \Vochen lang dauerte, bis ich je­
mand fand, der mh' Texte diktieren wollte. So lange 
hatte ich also Zeit zu Sprachstudien, vor eleu Auf­
nahmen. ~Wäre ich nur ein paar IV ochen bei einem 
Stallune gewesen wie 1, eh III an 1\ und manche anderen 

Forscher, so hätte ich auch nicht den Mut zu Text­
aufnahmen gefunden. Da ich aber so lange, wie 
es zu den Aufnahmen erforderlich sei, nötigenfalls 
jahrelang unter den Leuten zu bleiben gedachte, 
HO 1I1l11Jtll ich einmal elen Anfang machen und lutl",) 
daun mit immer steigendem Erfolge 'l'exte auf-
genommen. 

IVenn L eh 111 a II 11 weiter meint, ich hätte 
mich uumöglich mit elen mexikanisch sprechenden 
Mexikallo auf Grund meiner a.ltmexikanischen 
Sprachkenntnisse so verstiilldigen können, daß ich 
Gesal1gs- und Mythen texte richtig aufnelJlllell 
könnte, und das du,mit heweisen will, daf3 er sieh 
selbst mit den mexikanisch sprechanden Pipi! nicht 
habe verständigen können, so glaube ich, ist der 
Unterschied wohl dadurch bedingt, daß 1, e h llllt nll 
sich nur vorübergehend bei ihnen aufgehalten hat, 
ohne 'fextaufnaluuen zu machen, während ich 
3 Monate lang VOll morgens früh bis abends spät 
Texte bei den Mexicano aufg'eschriebon hahe. 

\\r eun meiue Texte erschienen sind, die allein 
'.1 starke Bände einnehnten werden und von denen 
der Cora-Texthancl im Frühjahr 1B12 ~u erwarten 
ist, werden solche Bedenken wohl nicht mehl' ge-
äußert werden. K. Th. Preus s. 

Im XLI. .Tahrgang, im Bericht über die Versamm­
lung in eölu muß es auf S. Hf! in der Diskussions­
bemerkung VOll E. Fischer (5. Zeile) heißeIl statt 
Primaten - Anthropoiden. 

Der .Tahl'esbeitraO' für die Deutsche Anthropologische Gesellschaft (5.;/f,) ist an die Adresse des Herrll 
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